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2. Die Cominission.
Jm Wirthshause erfuhren unsere Freunde, daß sie

von dem Badeorte W., ihrem gegenwärtigenAufenthalts-
orte, nicht soweit entfernt waren, als sie geglaubt hatten-
Sie hatten, wie es Einem im Walde leicht begegnet, eine
ziemlich geringe Entfernung durch mehrmaliges Abweichen
von dergeraden Richtung sehr ausgedehnt. Der Theil des

Gebirges,in welchemsie sich von der Waldpracht immer
weiter hatten verlocken lassen, bildete ein sanft gewölbtes
Hvchplateau,welches in weitem Bogen der Gebirgsbach
Umspannte,derselbe,an welchemanderthalb Stunden We-
ges weiterunten der Badeort lag.

Der Wirth sagte ihnen, daß seinHaus schoneinigemal
VVU MAJEVNbesuchtgewesen sei, welchevon hier aus nach
den UfmllegendefnWaldungenAusflügegemachthatten, um

StudienzlkzeichneteWir befinden uns mit den beiden
Reisenden in einem Theile der nordöstlichenAusläuferdes S.chwarzwaldes,wo namentlich die Tanne, unbestreit-bar die-erhabensteunserer deutschenNadelholz-Arten, am

großartigstenihre Pracht entfaltet.
Währendder Abendimbißbereitet wurde, ließ sichder

Geheimerathmit deni Wirthe in ein Gesprächein, um über

denMann etwas zu erfahren, auf den seine ganze Neu-

gierde,allerdingsvon einem edlen Beweggrunde getrieben,
gerlchtet war. -

.

d,
»Sie werden ihn bald sehen«,sagte der Wirth, »denn

UseHerren sindzufällig an einem Wochentagegekommen,
aboeTHEgebildetereTheil der männlichenDorfbewohner
·Nlichbei mir zusamiiienkommtkum sich über Allerlei,

meist uber Gegenständeder Naturlex unterhalten; abson-

« —

derlich heute Abends wird’s etwas Besonderes zu verhan-
deln geben«
»Dabei führt wohl Herr Müller vorzugsweise das

Wor.t?« fragte der Geheimerath
»Jetztnicht mehr. Vor sieben Jahren, als er hier-

her gezogen war, war dies allerdings der Fall. Seitdem
aber hat er hier Alt und Jung mit seiner Liebe für die

Naturwissenschaften,daß ich mich so ausdrücke, angesteckt,
so daß Einige sich immer tiefer in eins oder das andere

Fach derselben vertieften, und daher nun auch schon ein
Wort initreden können. Jch selbst bin nicht frei davon

geblieben. Dass kleine Schränkchendort enthält eine

Sammlung von Mineralien und Versteinerungen,die ich
nach und nach aus unseren Bergen zusammengebrachthabe-
zumal aus den Schichtendes schwarzenJura, die wir nicht
weit von hier auch haben.«
»Nun ——, sind Sie denn hier so nahe am JUra?«

fragte der Geheimerathmit Verwunderung
,,EntschuldigenSie«, erwiederte lächelndder Wirth,

»ichmeine nicht das Juragebirge, sondern die Gebirgs-
schichten,die der Geognost nach jenem, welcheszumeist aus

ihnen gebildet ist, die Juraformation nennt.«
Der Geheimerath, der bis vor Kurzem lediglich

Justizmann gewesen war, fand sich durch die natur-

WissenschaftlicheBlöße, die er sich gegeben hatte, gegen-
über dem schlichtenManne mit der weißenSchürze und
dem grünen Sammetkäppchenetwas beschämt,war aber
so ehrlich,mit gutmüthigemLachenzu erwiedern:
»Mein Glückssternscheint mich in dieses abgelegene

Gebirgsthal geführtzu haben, um recht nachdrücklichdaran
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erinnert zu werden, wie viel unsereinerentbehrt, der keine

Zeit hat, sichmit den Naturwissenschaften zu besassen.«
Dem Wirth ging allerdings die feinere Umgangsbil-

dung soweit ab, daß er jetzt in seiner Unschulddem armen

Geheimerathedie Entgegnung nicht ersparte:
»Du lieber Gott! unsereins hat auch nicht die häu-

sigsteZeit. Durch die Sägemühleund den Eisenhammer
habe ich viel Ausspannung und da muß ich immer bei der
Hand sein. Aber wozu man Trieb hat, dazu wird immer

nochZeit.«
Der eintretende Reinhard erlöste den Geheimerath

aus der Verlegenheit,in welche"ihndiesenaive Entgegnung
des Wirthes versetzenmußte. Er hatte in aller Eile eine

mehr bachabwärtsgelegenePartie des Thales besuchtund

that nun seinenBeschlußkund, einigeTage hier bleiben zu

wollen, um von einer sehr malerischenFelsenwand eine

ausgeführteFarbenstudiezu malen.

»Das ist unsre Naumannswand,« bemerkte hierzu
der Wirth. »Ja die ist aber auch für die Erdgeschichte
sehrwichtig«
»Das habe ich eben gesehen-·fügteReinhard hinzu,

,,es hat dort eine Verwerfungder Schichten des bunten

Sandsteins und des darüber liegenden Muschelkalkesstatt
gefunden; und durch die Schichtenstörungist eben das ma-

lerischeDurcheinander jener Felsenwand entstanden. Aber

worauf gründet sich denn der Name derselben; ist etwa

einmal Jemand dort verunglückt?«
»O nein,« erwiederte der Wirth, »das hat einen

ganz anderen Grund. Seit sich in unserem Thale durch
Herrn Müller die Liebhabereifür Naturgeschichteeinge-
nistet hat, haben wir eine Menge Punkte unserer Umge-
bungen theils umgetauft, theils neu benannt und zwar
nach Männern, meist Deutschen, welchein der Naturge-
schichteeinen großenNamen haben. Jene Wand trägt
den Namen des berühmtenGeognosten Naumann. So

haben wir eine Humboldts-Spitze, eine Bronnsgrube, ein

Linnegärtchen,eine Ehemnitzschlucht,einen Schrötersteich,
ein Hedwigs-Moos, einen Naumannshorst und dergleichen
mehr. Dieser zweite Naumann ist der bekannte Vogel-
kenner, denn auf dem Naumannshorste, einer einsam und

tief im Walde gelegenenFelsenkuppe, nistet auf einer alten

knorrigen Föhre eine seltne Falkenart. Jede benannte

Stelle zeichnetsich allemal durch etwas aus, was auf die

Wissenschaftdes Mannes Bezug hat. So ist z· B. das

Linnegärtcheneine Waldwiese auf der ungewöhnlichviele

seltne Pflanzen wachsen. Die Bronnsgrube ist ein Stein-

bruch, in welchem viele Versteinerungengefunden werden

u. s. w. Wenn es sich irgend machen läßt, so wird der

Name der Stelle mit großerSchrift angebracht.«
»Das ist hübsch,das gefälltmir!« fiel der Geheime-

rath nicht ohne eine gewisseRührung ein, »das ist eine

schlichte aber innige und sinnige Weise, unsere großen
Männer zu ehren. Ich werde immer begieriger, Euren
Herrn Müller kennen zu lernen, der es verstanden hat, aus
einem Gebirgsdörfcheneine Stätte der Wissenschaftzu
machen.«

"

Dies schien dem Wirthe einen Behelf zu geben, die
Herren zII fragkwsie kämen wohl weit her; und als ihm
darauseine bejahlendeAntwort wurde, so schiendies ihn
sichtlichzu befriedigenund mit einem ,,bestenAppetit« zog
er sichdann zurück,da man inzwischenden Herren das be-
stellte Abendbrod gebrachthatte.
Währendsich der Geheimerathund Reinhard wirk-

lichmit ,,bestemAppetit«desselbenannahmen, traten nach
und nachmehrereMänner ein, welcheeben so aufmerksam
die beiden Fremden musterten, als es diesemit jenen»
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thaten, denn namentlich der Geheimerath suchte aus ihnen
den Mann seiner gespannten Erwartung herauszufinden.
Der Umstand, daß er mit Reinhard abseits beim Abend-

imbiß saß, gab Beiden um so bessereGelegenheit, die sich
sammelnde Gesellschaftunbemerkt zu beobachten.

Unterdessen waren Reinhard und der Geheimerath
mit ihren Gedanken beschäftigt.Jn letzterem rang seine
Unbekanntschaft mit dem aller Welt zugänglichenTheile
der Naturwissenschaftmit dem Glauben an dem, was sich
hier unten allmälig vor ihm enthüllteund- worin er im-
mer noch eine gewisseunnatürlicheErzwungenheiterblicken

zu müssenglaubte, ein Zurschautragen einer Vertrautheit
mit der Natur, welcheer bisher nur für das Ergebnißtie-

fer Studien gehalten hatte. Es war dies nicht zu ver-

wundern, denn nur Wenige-würdenin seiner Lage anders

geurtheilt haben. Die Eintretenden waren lauter schlicht
aussehende Leute, darunter selbst einige, die ihren nicht
weißzu waschendenFäusten nach zu urtheilen, dem Ham-
merwerke angehörenmußten.

Nach und nach füllte sich die großeGaststube immer

mehr an; auch einige Fuhrknechtesammelten sichum einen

Tischin einer entlegenen Ecke. Die Anwesenheitder bei-

den Fremden, die eine ziemlich seltne Erscheinungsein
mochten, namentlich das vornehme Aeußeredes Geheime-
rathes, legte, wie es in solchenFällen gewöhnlichgeschieht,
der einheimischenGesellschaft einen kleinen Zwang auf;
es kam in ihr nicht zu dem frischenFluß der Unterhaltung
und es war dem Geheimerath um so weniger möglich,
Herrn Müller herauszufinden. Der Wirth ging nur ab

und zu und so verstrich den Harrenden die Zeit ziemlich
langsam.

Jetzt traten zugleichdrei Männer ein, unter denen

der Erwartete sicher sein mußte, denn sie wurden von den

Anwesenden besonders achtungsvoll begrüßt. Alle drei

zeigten ziemlich übereinstimmenddas Gepräge höhererBil-

dung, alle drei schienen auch ziemlich von gleichemAlter

zu sein. Sie standen etwa in der Mitte der dreißiger
Jahre.

Derjenige, welcher durch seinemännlicheSchönheit
die Aufmerksamkeitam meisten auf sich ziehen mußte,
zeigte eine fast gebieterischeHaltung und sein blitzendes,
dunkles Auge, sowie der volle schwarzeBart hätten seinem
Gesicht etwas Wildes gegeben,wenn nicht seine hohe edle

Stirn und ein den von dem Barte doch nicht ganz ver-

hülltenMund umspielender ruhiger ErnstDem zu entschie-
den widersprochenhätten. Er zeichnetesich vor den bei-
den Anderen durch etwas gewähltereKleidung aus. Sein

Auge ruhete lange mit forschendemBlicke offen und unver-

hohlen auf den beiden fremden Gästen, namentlichauf dem

"·Geheimerathe.
Der Zweite und Dritte zeigten in jeder Hinsicht eine

aufsallende äußere Uebereinstimmung und Aehnlichkeit,
währendsie äußerlichwenigstens gegen den Ersten grell
abstachen. Beide trugen wie puritanische Rundköpfeihr
blondes Haar ungewöhnlichkurz geschoren und aus ihren
sonngebräuntenGesichtern schienjede Spur eines Bartes

mit Sorgfalt beseitigt zu sein. Es waren eben ziemlich
alltäglichedeutscheblauäugigeBlondin-Gesichter, die erst
durch die Rede Ausdruck und Interesse gewinnen müssen.
Man konnte beide für Brüder halten. Aber ein trauriges
Kennzeichenhatte der Eine vor dem Andern voraus; Beide

trugen kurze graue Röcke von ganz gleichemSchnitt, aber

in dem schlaffherabhängendenrechtenAermel fehlte dem

Einen der Arm.
Diese Drei schieneneben nur noch gefehlt zu haben,

denn der ganze Männerkreis der um einen großenrunden
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Tischherumsaß,gab die bis dahin halblaut geführtenEin-
zelgesprächeauf und wendete ihnen seine ganze Aufmerk-
samkeitzu. Alle schienenvon ihnen, oder von einem von
Ihnen etwas zu erwarten. Keiner aber, der sWirth etwa
ausgenommen,mochte ahnen, daß außer ihrem Kreise eine
noch gespanntere Aufmerksamkeitauf diese drei gerich-tet war.

Es war dem Geheimerathein durchaus neues und
UngewohnltchesErlebniß,hier in dem Wiethshaus einesabgelegenenGebirgsdörfchensneben einem Tische,an wel-chemFUhrkUechteund Tagelöhnersaßen, eine TafelrundeVor sichzU sehen,vor welcher,wie es allen Anscheinnahm,
Ergerldeine Verhandlungernsteren Inhaltes beginnenollte.

Sie ließauch nicht lange auf sichwarten.
Der GeheimerathUnd Reinhard mochten vielleicht,ohne gegen einander darüber etwas zu äußern, erwartettheU-daßman, nachdem das Eßzeugvor ihnen wegge-rauint worden war, sie in irgend einer Form aus ihrer·,eVeU·IsaMUngerlöseund ihnen mit einiger Patriarchiali-tat, die man allerdingshier hätte erwarten dürfen,irgend-wie entgegenkomme. Es geschaheaber nicht. Die beidenFremden waren von den Einheimischen,wie sie eingetretenwarenund zuletztauch von den dreiHauptpersonenfreund-lIchgegrüßt worden; aber das war auch Alles; weiter

schlenman sich nicht um sie kümmern zu wollen. DerKreis war sich offenbar genug; es fehlte ihm der Außen-Welt gegenüberan Ehrgeizund an Achtsamkeit
»

Es war dem Geheimerathnicht zu verargen, daß ihndieseNichtbeachtungseiner einigermaßenverdroß. ZumGlück war er nicht blos Geheimerath sondern auch Mensch,ein braver Mann durch und durch, und er ließ es geduldigüber sichergehen, daß hier offenbar gebildeteMänner sich
gegen ihn und seinenGefährteneine Rücksichtslosigkeitzu

Das rein menschlicheInteresse,was seitdem Begegnenmit dem kleinen Steffen für diesenrt in ihm rege geworden war, überwogweitaus alle an-dern Rücksichten.Er entschuldigtesogar die Hauptperso-nen derGesellschaft,eben weil sie Männer von BildungzU seln schienen,damit, daß sie zu ihrem sonderbaren Be-
tragen sicher einen bestimmenden Grund haben müßten,den er sichfreilichnicht enträthselnkonnte, und bewährtesichdarnitselbstam besten als Mann von wahrer Bildung.

,

Die Verhandlungbegann. Der erste von den zuletztemgetretenen Drei erstattete einen Bericht, der die beiden

Fgägdeteanlluhörerin hohem Grade überraschteund es
zweie os ma te, da der Beri t d e-suchteMüller seit

ch ß cherstatter er g

»Heuteschlägtdie großeStunde der Erlösung,«hobderSchwakszpfan, »welcheJhrer Neugierde nahe Be-
frledIgUUsVersprichtund welche in den Annalen unseresDorfes einenneuen Abschnittbezeichnet,indem sie es dichtneben PMB,Londonund Newyorkstellt-«

DIeseNMlt komischerSalbung gesprochenenWor-
tetsidurchwelchesich die beiden aufmerksamstenZuhörerbeinaheeinen Moment getroffengefühlthätten, folgte einschallendesGelächterund ein allgemeinesHändeklatschen,Welchessich die beiden Fremden nicht recht zu deuten
wußten. Das Verständnißsollte ihnen aber sogleichwer-

X.

8

den. Der Sprecherfuhr fort:
»Als.BerichterstatterIhrer AussiellungskommissionHabe1chMlchzunächstdes angenehmen Auftrags zu entle-

algetyden anwesenden und nicht anwesendenTheilnehmernn

UnserergroßenVorhaben den anerkennungsvollsten
er

danr cUlszusprechemdaßSie allesammt Ihre ZusagefU e haben, Ihre Neugierdezu bändigen. So weit wir
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es wenigstens beurtheilenkönnen, haben Sie alle Wort

gehalten, sichnicht zu bekümmern,was Andere der Kom-
mission zur Ausstellunggebenwürden, und ihre eigenen
Ausstellungsgegenständeebenso den Andern zu verheimli-
chen. Wahrhaftigdas will viel sagen, namentlich in An-
betracht dessen,daß viele unter uns — beweibt sind-«

Neues Gelächterund neues Beifallklatschender fröh-
lichenLeute folgte diesenWorten, denen nun eine ernster
gehalteneFortsetzungdes Berichtes folgte.
»Der größteRaum, der im Dorfe auszutreiben war,ein großerheller Boden meines Hammers, faßt kaum die

Gegenstände,welche uns zur Ausstellung übergebensind-
und ichsage es zugleichim Namen meiner beiden Eollegen
in Wahrheit mit Stolz, es würde manche größereGe-
meinde uns beneiden um die Zeugen unseres vielseitigen,
ja man kann sagen erfindungsreichenFleißes, welcheSie

morgen ausgestellt sehen werden und unter derenfMenge
Mancher von Ihnen Mühe haben wird, das Seinigeher-
auszusinden. Zwar werden nicht schaulustigeScharen
herzuströmen,keine Preismedaillen und öffentlicheBelo-

bungen, keine Zeitungsartikel werden das am meistenHer-
vorragende ehren. Aber das eben ist gut. Wir sind
nicht um einen äußerlichenPreis mit einander Ringende,
wir sind nach gleichemZiel, in gleichemGeist Strebende.

Unser Ziel aber ist Ausbeutungder in uns und außeruns

liegenden Kraft, unser Geist ist der Geist des für die Na-
tur offenen Sinnes. Es steht das in Einklang mit dem

unserem kleinen Kreis zur Richtschnur dienenden Wahl-
spruch; »stillfür einander und mit einander.« Wir sehnen
uns nach Niemandes Anerkennung. Wir wollen uns
selbst genügen.«

Die letzten Worte waren stark betont und offenbar
für die Ohren der beiden Fremden gesprochen. Sie konn-
ten dieseaber nicht verletzen, sie sprachen nur, mit einer
von einem Gebildeten nichtzu mißdeutendenBestimmtheit
aus, daß man die Oeffentlichkeit,die-Oeffentlichkeitim
verführerischenSinne, nicht wolle. Wenn aber die Worte
von den beiden Fremden dennochmißverstandenworden
wären, so hätten sie nun ihren Jrrthum und ihr Unrecht
einsehenmüssen,denn der Sprecher fuhr fort:
»Und nun wende ich mich an die beiden Herren,

welcheein eigener Zufall gerade heute und hoffentlichauch
für morgen, in unser Thal geführthat, gewissermaßenals
die Vertreter der großenWelt, vor der sichunser Streben
zwar nicht zu verbergenbraucht,aber die wir nochweniger
suchen. Erlauben Sie uns, daß wir als die Herren dieses
Thales Sie in unserer Mitte, in der Einer für Alle und
Alle für Einen steht, willkommen heißen,indem ich UUr

noch die Bitte anschließe,daß wenn Jhnen bei uns Man-
ches anders als draußenerscheinenwird, Sie darüber inIhrem Jnnern ein gerechtes und wohlbedachtesUrtheil

.

fällenmögen.«
Indem sichdie Angeredetendurch diese unvorherzuse-

hende Wendung so plötzlichherbeigezogensahen, würde
vielleicht ein Anderer dadurch verblüfft gewesen sein, der

Geheimeratherwiederte aber mit der Unbefangenheiteines
Weltmannes:

·

»Das was wir gehört haben, mein Herr, schreibt
Uns so nothwendigunser Urtheil vor, daß es dieser Bitte
nicht bedurfte,und was uns bereits heuteNachmittag oben
auf dem Berge von einem kleinen Ziegenhirten erzähltworden ist, läßt das, was wir eben gehörthaben, einfach.als die Bestätigungeiner allerdings auf Ungewöhnliches
gefaßtenErwartung erscheinen. Wir danken Ihnen-
auch morgen eine FortsetzungdieserBestätigung ersahren
zu sollen.«
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»Die Herren sind ohne Zweifel mit Steffen, dem

kleinen naturwissenschaftlichenFamulus unseres Müller
zusammen gekommen. Jch kann mir’s denken, daß Sie

der Junge überraschthat. Wir haben aber mehr seines
Gleichen. Das liegt so bei uns in der Luft.«

Nach diesenWorten machte der Berichterstatter, wie

er scherzendsagte, Gebrauch von seinemRechte,die Sitzung
aufzuheben,theils weil nochMancherlei für morgen vorzu-
bereiten sei, theils um sichnicht in weiterer Unterhaltung
Andeutungen entfallen zu lassen, welche die morgende
Ueberraschung beeinträchtigenkönnten. Nach wenigen
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Minuten sahen sich der Geheimerath und Reinhard allein

und sie hatten Muße, zu rathen, ob der mit zwei oder der
mit einem Arme Müller sei; denn da es ihnen der Wirth
nicht freiwillig sagte, so mochten sie nicht so neugierig er-

scheinen, danach zu fragen. Ueberdies wurde ihnen das

kleine Abenteuer durch die jedenfalls absichtsloseBeigabe
des Geheimnißvollengewürzt und sie nahmen sich beim

Schlafengehenvor, auch morgen nicht zu fragen, sondern
die Enthüllungdes ,,unser«Müller Genannten dem Zu-
fall zu überlassen.

(Fortsetzungfolgt·)

W

Quellender

Schon der Titel unseres Blattes mußuns die Erdge-
fchichte, als die Geschichteunserer »Heimath,«in einem

bedeutsamen Lichteerscheinenlassen, und wir werden darum

nicht fehl greifen, wenn wir uns schon in einer der ersten
Nummern des geschichtlichenTheiles seiner Aufgabeerinnern.

Jede Geschichte,mag man ihr zur näherenBezeich-
nung ein Wort vor oder- nachsehen, welches man immer

wolle, gewinnt nur dann unsere dauernde Theilnahme und

gewährtnur dann dem Denkenden eine wahre Befriedi-
gung, wenn sie uns vorgetragen wird als Schilderung
von Vorgängenund Begebenheiten in dem nothwendigen
inneren Zusammenhange von Ursache und Wirkung.
Ohne daßwir uns dessenimmer bewußtwerden, huldigen
wir dem Gesetz der Nothwendigkeit. Es ist es, was uns

das Geschichtsstudiumverklärt. Wir werden nur dann

über ein geschichtlichesEreigniß vollkommen aufgeklärt und

nur dann gewährtuns seine Kenntniß einen wahren Ge-

nuß, wenn wir erfahren, aus welchen vorausgegangenen
Ursachen es entsprang und welcheFolgen es nach sichzie-
hen mußteund daher auch zog. Nur der beschränkteKopf
begnügt sich, zu wissen wie etwas ist; der Denkende will

wissen, wie es geworden ist und was weiter daraus und

dadurch werden kann.

Was ist es denn, was uns in einem Antikenkabinett

so geisterhaftfeierlich anweht? Es ist der Geist der Ge-

schichte. Die verstümmeltenUeberresteeiner vielleichtnoch
sehr stümperhaftenKunst und Industrie an sich sind es

nicht, auch die Ehrwürdigkeitihres Alters ist es nicht, was

unsere beinahe bis zur Ehrfurcht sich steigerndeAufmerk-
samkeitan sie fesselt —— es ist vielmehr das stumme Zeug-
niß, was die Alterthümerablegen bald von dem großen
Abstande der Werke ehemaligerGeschlechtervon denen des

unsrigen, bald von dem Rückschritte,den wir gemacht ha-
ben, oder von der überraschendenGleichheit alter und neuer

Erzeugnisseder schaffendenMenschenhand. Auch der we-

niger Gebildete füllt sich dann die großeKluft zwischen
Einstmals und Heute mit einzelnen Zügen des Kultur-

gangesdesMenschengeschlechtsaus, mögen dieselben im-
merhin m den meisten Fällen zu keinem auch nur einiger-
maßenzusammenhängendenBilde werden.

Esnstundenkbar, daß selbst der Ungebildetste,wenn
er UUV mcht Elng gefühllosist, eine auf deutschemBoden
gefundenerömifcheMünze ansieht, ohne darin etwas mehr
zu sehen, als ein Stück Silber mit einem abgegkissenen
Männerkopf und einigenunleserlichenSchriftzeichenEr

siehht
oder mehr noch er ahnt darin ein geschichtlichesMerk-

zei en.

O«z«trdgescljiclste.

Es ist derselbeFall mit den Versteinerungen, welche
ein glücklicherVergleich »dieDenkmünzender Schöpfung«
nennt. Nur die Alltäglichkeitvermag ihnen ins den Au-

gen der Menge den Reiz des Beachtenswerthen zu rauben,
der Alltäglichkeit,welche für Diejenigen vorliegt, deren

Wohnsitz auf einer überschwänglichversteinerungsreichen
Gebirgsformationen liegt, deren einige auch den deutschen
Boden bilden helfen.

So großist der Zauber der Versteinerungen, den sie
auf empfänglicheGemütherausüben, daß zu allen Zeiten
Gelehrte und Ungelehrte ihre oft wunderlichen Gedanken

an ihnen übten. Ja in gewissemSinne kann man sagen,
daßdas Urtheil der Menge, oder der sie vertretenden Ge-

lehrten, wenn dieses Wort hier nicht zuweilen mißbraucht
ist, über die Versteinerungen ein Gradmesser der jedesma-
ligen Zeitbildung ist. Wir begegnen allerdings auch heute
noch in gewissenVolksstämmen und Volksklassen mittelal-

terlichen Urtheilen über die Versteinerungen; aber es wird

nicht gefehltsein, wenn wir dieseVolksstämmeund Volks-

klassen selbstmittelalterlichenennen, welchewie Ruinen in

unserer Zeit stehen.
Wenn wir in der Kürze die bemerkenswerthesten

Auffassungsweisen der Versteinerungenüberblicken wollen,
so begegnen wir zunächsteiner, welche auch in dem Lichte
des neunzehntenJahrhunderts bei vielen Einzelnen spukt
und welche die VersteinerungenNaturspiele nennt. Es

soll der Natur gefallen, zuweilen sich selbstnachzuahmen!
Aus Steinmasse soll sie wie durch Zufall Thier- und

Pflanzengebildeentstehen lassen! —- Die Natur spielt
nicht; sie verfährtnach unwandelbaren Gesetzen.

Fast noch wunderbarer ist die von Leibnitzverspottete
Ansicht, welche die Versteinerungen Jdeenkeime nennt.
Dabei meinte man vielleicht, die Formgedankender schaf-
fenden Natur führenwie Geister im Reicheder Stoffe um-

her und verkörpertensichzuweilen in starrer Steinmasse zu
thier- oder pflanzenähnlichenGestalten. Vielleicht— so
dachte man wahrscheinlich—führt die Natur die, nur vor-

läufig in Steinmasse niedergelegteJdee früheroder später
einmal zu einem lebendigenThier oder Gewächsaus, was .

jetzt noch in der Lebensreihederselben fehlt. Dieser jeden-
falls sichsehr weise dünkenden kindlich-philosophischenAn-

sicht lag wenigstens der thatsächlicheAnscheinder Richtig-·
keit zum Grunde, daß die großeMehrzahl der Versteine-
rungen von Thieren und Pflanzen herrühren,welche jetzt
längst vom Schauplatze des Lebens abgetreten sind, und
die man daher nur, währendsie der Erdvergangenheit
angehören,in die Erdzukunft versetzte
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Verwandt mit dieserAuffassungder Versteinerungen der Schriftwerkeerkennen, so erkennen wir aus den Ver-
Ist ekneandere, welche in ihnen verunglückte Versuche steinerungen die Altersfolge der Felsschichten,in denen sie
erblickte, aus Keimen, welche in den Schoos der Mutter sichsinden.Erde sieleU- IeibhaftigeThiere und Pflanzen entstehen zu

· Viele Tausende von längstausgestorbenenThier- und
lassen, die es aber nicht weiter als bis zur äußerenForm Pflanzenarten haben uns versteinerte Ueberreste hinter-«gebrachthätten. Den Anlaß zu dieser geistigenMißge- lassen und indem wir dieselben mit Benutzung der höherenburt gaben Vielleichtdie glücklicherweiseäußerstselten vor- oder tieferen Lage der Gebirgsschichten,in denen sie sich
kommenjfenMißgeburtemdie man Molen nennt. finden, in eine chronologischeReihe ordnen, gewinnen wir
»M1tdem Glauben an den leibhaftigen Gottseibeiuns die Ueberzeugung, daß die Welt der Organismen nicht zu

Vertra8t«sichendlichjene verwirrte Versteinerungstheorie allen Zeiten dieselbeund niemals der heutigen gleichge-
VortresslIch-»Welchein den Versteinerungendie mißrathe- wesen sei; sondern daß in der Folge von Millionen Von

nen-NachaffungenUngeschickterund unmächtigerGeister Jahren das Thier- und Pflanzenreich wichtigeUmgestal-erbllckæ
tungen erfahren habe, in welchen ein gewisses Aufstreben

P»
Kurz- man hat sichJahrhunderte lang alle mögliche zu höhererVollkommenheitder Wesen unverkennbar ist.

Vtthgegeben,etwas falsch zu verstehen, dessenrichtiges Hier sei nur noch erwähnt,daß die Versteinerungen
etstandmßuns heutzutage selbstverständlichist. Uns nicht die einzigen Geschichtsquellender Geologie sind. Von
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Fig. l. 2. Fähktenabdrückevorweltlicher Amphibien. —- Fig. 3. 4. Vogelsährten,an Fig. Z. die zusammengehörigen
durch Linien verbunden.

sind dle Persteinerungendie in Steinmasse umgewandelten anderen werden wir zu einer andern Zeit uns unterhaltenoder Wenigstensin solcherabgeformten und abgedrückten
«

Heute soll uns unser Holzschnittnur noch erzählen-Ueberresteeinstlebendiggewesener Thiere und Pflanzen. daß die Versteinerungenuns nicht blos Kunde von derJn diesemAugenblickewiderstehenwir aber dem ver- Gestalt und oft auch vom innern Bau der Thiere undlockendenWunsche,über ihre Entstehung etwas Näheres Pflanzen geben, sondern sogar von deren vorübergehendererfahrenzU wollen. Wir begnügenuns vorläusig damit, Anwesenheitan einer Oertlichkeit.uns der lBedeutungklar zu werden, welche die Versteine- Der Waidmann labt sein Auge im Vorgefühleines
rUtlgensur die Erdgeschichtehaben. Die Versteinerun- glücklichenSchusses an der Fährte des Hirsches und seingen sind Geschichtsquellenfür die Erdgeschichte, kundiger Blick erkennt darin, ob es ein »Thier« oder einm demselbenSinne, wie alte Denkmäkek Und Münzen, ,,Hirsch,«ein ,,schwacher«oder ein ,,braver« sei, ja annä-TltkWaffen und GeräthschafteyGeschichtsquellender Ge- hekndwie viere Enden sein Geweihzähle. Der Paläontwschlchteder Menschheitsind· log Apissich der Versteinerungskundigevornehm wissen-
mö lNuran der Hand der Versteinerungskundeist es schafglchnennt) hat in seinerreichenWissenschaftseit eini-

hthegtgeworden, die Erdgeschichte(Geologie) auf die gen aFahrzehndenein kleines Gebiet, welchesihn zum vor-

Wie w»Ufe
der Ausbildungzu heben, die sie jetzt einnimmt. weltlichenWaidmann macht.

.

und
·1r an derForm der Schriftzügealter Pergamente Genau vor 30 Jahren, 1828, meldete der englischeselt Gutenbergan der Form der Buchstaben das Alter Gelehrte Dunean, daß er auf den Platten eines Stein-



bruches des sogenannten Buntsandsteins bei Eorncokle-
Muir in Dumfrieshire vorweltliche Thierfährten ent-

deckt habe. Man kann sich denken, daß die Nachricht
großes-Aufsehenaber anfangs auch den Widersprucher-

regte. Bald aber stellte sich die Zweifellosigkeitder That-
sacheund die Richtigkeitder Deutung heraus, und seitdem
hat man in Europa Und Nordamerika an vielen Orten

dergleichenThierfährtengefunden; immer aberin Gestei-
nen sehr hohen Alters, namentlich in den Schichten des

Buntsandsteins und einem anderen Sandstein, welcher
vielleicht noch älter als die Steinkohlenformationist, für
welcheHumboldt ein Alter von 8 Millionen Jahren be-

rechnet hat. Die Gesteinesind meist in Platten von mäßi-

ger Dicke sichabsonderndeSandsteine, und an diesen Plat-
ten, wenn man sie von einander abhebt, findet man die

Fährten auf der Oberseite derselben vertieft, auf der Un-

tenseite der nächstdarüberliegendenaber erhaben, so daß
immer der erhabeneFährtenabdruckin den vertieften der

nächstunteren Platte paßt.

Dieser Umstand führtesehr leicht auf die Erklärung
der Entstehungsweise dieser Abdrücke. Diejenige Ebene,
in welcher die aus dem Steinbruche gewonnenen Platten
vertiefte Fährten zeigten war einstmals die Oberflächeder

Oertlichkeitvon schlammiger oder schlammig-sandigerBe-

schaffenheit,auf welcher die darüber laufenden Thiere ihre
FUßsPUrenzurückließen.Später, nachdemdieser Schlamm
mit den Fährteneindrückenerhärtet war, wurde Sand

darüber geführt,der, von einer bindenden Flüssigkeitdurch-
drungen, allmälig zu festem Stein umgewandelt wurde

und nun natürlich die erhabenen Abdrücke jener vertieften
Fährten zeigenmuß. Der Unterschiedzwischender be-

deckenden sandsteinartigen Masse und der feinen thonigen
Niasse, in welcher die Fußabdrückesichbildeten, macht es

leicht erklärlich, daß sich die Steinplatten gerade in der

Ebene leicht von einander ablösen lassen, in welcher die
Fährten liegen. Um dies ganz zu verstehen,brauchen wir

nur einmal nach einem starken Gewitterregen die An-

schwemmung, den Bodensatz einer großenPfützezu unter-

suchen, nachdem sich das Wasser theils durch Einsinken in

den Boden, theils durchVerdunstung gänzlichverloren hat.
Wir werden da zuoberst ganz feinen fetten Schlamm und

je tiefer desto mehr eine»gröberesandige Masse finden.
Lagert sich nun über einer solchen Anschwemmung eine

andere ganz gleicheab, somüssenbeide eben durch die feine
schlammige Oberschicht der unteren von einander getrennt
sein, und wenn dann beide vollkommen ausgetrocknet und

erhärtetsind, so müssensie sichgerade in dieserSchicht am-

leichtestenvon einander ablösenlassen.

Das dieseDeutung der Entstehungdieser vertieften
und erhabenen,einander entsprechenden,Fußspurenrichtig
sei, wurde noch durch einen andern Umstand bestätigt.
Gewöhnlichfindet man auf der Unterseite der Sandstein-
platten außer den erhabenenFußspurennoch ein Maschen-
netz von erhabenen Wülsten. Dies sind offenbar die Aus-

füllungen, die Abgüsse von Sprüngen, welche durch die

Austrocknungin der vielfach berstenden schlammigen
Schicht, in welcher vorher die Thiere ihre Fährtenabge-
drückthatten, entstanden waren, wie wir dies im Sommer
auf dem ausgetrockneten Schlammgrunde abgelassener
Teiche oder ausgetrockneterSümpfe und Lachenhundertmal
gesehenhaben.

Die Entstehungsart dieser Fährten war also bald
erklärt und ebensodas, daß die erhabenenAbgüssedersel-
ben besser erhalten waren, als die vertieften Fährten selbst;
denn letzterewaren in feinen, leichter zerstörbarenSchlamm
eingedrücktgewesen, währenddie Ausfüllung durch Sand

erfolgte, der sichallmälig in festen Sandstein umwandelte.

Nachdem dies erklärt war, so galt es nun, mit echt
waidmännischerSpürkraft zu errathen, von welcherArt
von Thieren dieseFährten wohl herrührenkönnten; denn

auffallender Weise hat man bis heute in den Schichten,
welche die Fährten zeigen, nur äußerstwenige Ueberreste
von ihren muthmaßlichenUrhebern gefunden, die nicht
entfernt ausreichen, um daraus die Gestalt derselben zu-
sammensetzenzu können.

Dem hohen Alter der Gebirgsart nach konnte man

nicht daran denken, die handförmigenFährten auf ein

Säugethierzu beziehen, die erst viel späterdie Bühne des
Erdenlebens betraten. Bucklands Deutung auf Amphi-
bien war daher leicht genug und sie hat sichdurch spätere
Funde und durch die Vergleichungaufgefundener Knochen
und Zähne der muthmaßlichenUrsprungsthiere mehrseitig
bestätigt.

Noch leichter zu deuten, aber gleichzeitignoch viel

überraschenderwaren aufgefundene Vogelfährtenz nicht
nur weil Bersteinerungenvon Vogelüberrestenin allen

Gebirgsformationen zu den größtenSeltenheiten gehö-
ren, sondern weil man dieses so hoch organisirte Thier-
klasse nicht in so frühen Gebirgsschichtenvermuthet
hatte. Um so mehr setzten die Vogelfährtenin Erstau-

-nen, als sie zum Theil auf riesenmäßigeVögel hinwiesen,
die unseren afrikanischenStraus um mehr als das Dop-
pelte an Größe übertreffen, denn einige dieserVogelfähr-
ten müssen von einem Vogel mit 18 Zoll Zehenlängeund
7 Fuß Schrittweite herrühren.

Auf hinlänglichgroßenPlatten kann man stets die

zusammengehörigenFährten des Ganges eines Thieres
nachweisen, die der rechten und linkeu Vorder- und Hin-
terfüße, die, wie Fig. 1 zeigt zuweilen sehr verschieden
groß gewesen sind. Auch an Fig. 3 sind durch Punktli-
nien die zusammengehörigenFährten angedeutet.

Müssen schon diese Fußspurenvorweltlicher Thiere
unser Interesse in hohem Grade anregen, indem sie ge-
wissermaßen uns einen Blick in das lebendige Sein

längst verschollener Wesen öffnen, so thun dies vielleicht
in noch höheremGrade die Spuren — vorweltlicher
Regentropfen, wie sie· neben der VogelfährteFig. 4

darstellt. Daß man hier wirklich auf dieselbeWeise wie
die Thierfährtenerhaltene Regentropfenspuren vor sich
hat, ist durch vergleichendeBeobachtungenaus der Ge-

genwart namentlich von Lyell außer Zweifel gestellt
worden·

«

Doch ich begnügemich damit, in Vorstehendem
dem Auge meiner Leser die Pforte für einen Augenblick
geöffnetzu haben, welche auf das weite, fruchtbareGe-
biet der Versteinerungslehreführt. Später betreten wir
das Gebiet selbst und werden bei jedem Besuchesinden,
mit wie viel Berechtigungwir in den Versteinerungeneine

Geschichtsquelleder Erdgeschichtesinden.
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Blätter und Blätter

· Die bildlicheAnwendungder Benennungenvon den
einenDingen«anandere verbirgt nicht selten einen tieferenSinn- oder giebtwenigstens Veranlassungzu weiter ge-

PeNdepVergleichungenMag immerhin in manchen Fäl-en die Vergleichungohne Suchen nicht gefunden werden,

Luvrxkgckzållxteskzkeswegendoch nicht nothwendig den Vor-
e

«
. .

Or

Gefmxxånehat Wetrixhdennnicht allein das ohne cuchen

«

J es zunächstauch nur die estaltli .e Ae nli keit

dåilfPaumblättermweshalb wiLidie ThheileeihneschBik
dieseleatterrnennemsogewinntbei tieferem Eingehen
d·

r
» ergleicheinen geistigerenSinn, wenn wir ihn auf

IFZeltschrlftenanwendemwelcheder Spanier weit ober-

Elkglichek»Papiere«:(papeles) nennt. Unser-Sprachge-
dere

chjagtallgemeinBlätter, Zeitblätter, oder setzt an-

behantgahtereBezeichnungenvor, die theils von der darin

ums enetlånnkgäsxenxchlkftrHeilsvon der Zeit ihres Erschei-
; eerii e,wien a li

«

TagezWochen-Blätter
sch ss sch ft che«botamsche«

»
Jch gebe zu, daß zu der BenennungBlätter hier zu-Uachstauch nur die äußereAehnlichkeitmit den Baumblät-

tern, das Lose, Unzusammenhängendederselben Veran-
lassunggegebenhat; aber das hindert nicht; einen tieferenSinn darin zu finden, wenn ich mir auch nicht einbilde,
daßnachstehendeVergleichungeine Ausnahme von der Re-
gel: jede Vergleichunghinkt, sein werde,

·

,Der stolze Baum, sei er eine ernste Eiche oder eine
mit Blüthenschmuckbeladene Kastanie, wie der niedere

Buschtreibt alljährlichseine Blätter hervor; sie sind also
seineWerke. Aber dem Gesetzder Gegenseitigkeitfolgend
ernahren sie ihren Erzeuger. Sie bilden den Stoff, aus
dem sichder Baum alljährlichvergrößert,an Umfangund
an Zuwachs seiner Triebe zunimmt. Freudig grünen sie
ihrer Herbstreiseentgegen, bis sie reifen, sichablösen,wir
nennen es sterben, und niederfallen auf den Schooß der
Erde, den sie befruchtenund ihn tauglich erhalten, fort und
fort dem Baum Nahrung zuzuführen,in der also die ab-
gesallenen Blätter immer wieder auferstehen. Ein Kreis-

lausdesLebens durchdie Formen des Stoffes, eine ewige
erjungung

U
» . . . .

durchåhånumZug konnen wir jetzt eine Vergleichung

Die Wissenschaftist der Baum oder — der Strau ,
an welclDemdie Zeitblätter wachsen. Mag jetzt auchmaski-
cherDeutscheProfessor-«die Nase rümpfenund den Baum,

auf welchem die Modezeitungen erwachsen, nicht als eine

Wissenschaft gelten lassen wollen. Er ist im Unrecht.
Sein Schneider und vielleichtnoch mehr seine Frau wür-
den ihn mit Fug und Recht dahin belehren, daß jedes auf
seine Gesetze zurückgeführteKönnen des Menschen eben so
wie das Wissen auf den Namen einer Wissenschaft An-

spruch hat. Sie würden sichvielleichtgefallen lassen, daß
ihre Wissenschaftmehr "— ein Strauch als ein Baum ist.
Aber auch er hat sein Recht.

Das junge Bäumchen auch treibt seine Blätter.
Eine sich selbstständigzu entwickeln beginnende Wissen-
schaft verfehlt in der Regel nicht, sich ein ,,Organ,« ein

Blatt zu gründen,in welchemdie Stoffe, die Entdeckungen
und M«ittheilungen,niedergelegt werden, durch welchedie

junge Wissenschaftwächst und erstarkt. Die Blätter em-
pfangen von der Wissenschaft,der sie dienen, und gebenihr
neue Stoffe, wenn auch oft nur in geläuterter,verarbeiteter

Gestalt.
Die immergrünenBäume, die nur nach langsam er-

langter Reife ihre Blätter abwerfen, das sind die ernsteren,
tiefsinnigen Wissenschaften, deren Blätter das langsam
reifende Erzeugnißtiefer Forschung enthalten. Wer dabei

an unsereNadelhölzerdenkt und noch mehr, wer die immer-

grünen Eichen des Südens kennt, der setztüberraschtüber
das Treffende des Vergleichs vielleicht hinzu, Jahrzehnde
lang liegen die fast unverweslichen Blätter am Boden; es

fehlt ihnen nur die Frische der Geburt. Eben so behalten
die Blätter der ernsten Wissenschaft ihren Werth, sie ver-

lieren auch nur die Frische der Geburt, durch welche sie
ihrer Zeit so bedeutend waren. -

Die sommergrünenBäume, die alljährlichihr Laub

abschütteln,siemöchteich den mehr dem Leben angehören-
den Wissenschaftenvergleichen,die sichwie jene rascher und

lebendiger verjüngen. Wenn der Herbst kommt, so fliegen
ihre Blätter überall umher. Jeder Buchhändlerweiß,
daß es mit den »Volksblättern« derselbe Fall ist. Jm
Herbst mehren sie sich, denn in den langen Winterabenden
wächst das Bedürfniß danach. Auch unser Blatt reiste
im Herbste.

Der Schooß des Lebens ist der Boden, auf den die
Blätter der Literatur fallen, und ohne Widerrede ist auch
er es, aus welchem diese Frucht und Gedeihen schöpft;
denn eine sichvom Leben ablösendeWissenschaftist wie eine
von Vögelnumschwirrte öde Klippe im wüstenMeere, an

. welcherkein Schiff Anker wirft.

M-

Yie Vohlgerüchedes Yflanzenreiche5.

tra bzluchHmWintersollenuns die flüchtigenaber über-

bengreif lumengeisker»elnPaar Augenblickeumschwe-

nich’tgt:iPiiiermaßenals eine tröstendeErinnerung, als eine

woran RendkVerheißFIIgvWirwollen an etwas denken,

seit wo vaii
M der Bluthenzeitkaum denkt, in der Blüthen-

wükzien VSMlerstenVHilchendes Gebüschesbis zum letzten

Wohlge»

a beiblatt im Herbsteuns tausend Quellen von

die miiittrlkghenzU unmittelbarstem Genuß einladen. An

achedesaan Quellen des Wohlgerucheszu denken ist
e Winters—Nicht blos Brodkorn und Kartoffeln

sammeln wir für den Winter, das Pflanzenreichbietet uns

auchWintervorräthean Wohlgeruch, deren wir gedenken
wollen.

Die PanÜMeVie- für die wir zwar kein deutsches
qui haben- ist keineswegsnur ein leichtfertiger, über-
rkzemlscherEitelkeitsdienst. Das Gefallen an Wohlge-
Ukcheifscheint tief in dem Wesen des Menschenbegründet
zu iem Und sogar in nahek Beziehung zu seinem geisti-
gen Sein zU stehen, denn der Einfluß des lieblichen Lin-

denduftes an einem milden Juniabend auf unser Gemüth
i
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ist ja bekannt, eben so wie ein widerwärtigerGeruch uns

tief verstimmen kann.
«

Wir wollen uns der Pflanzen erinnern, deren duf-
tende Geister wir jetzt in zierlichenGefäßenaufbewahren,
an Weingeistgebannt oder an Oele und Fette, um damit

die Entbehrung der Blumen weniger fühlbar zu machen
oder in den wenig gelüftetenZimmern oder an uns selbst
dem Winter einen Schein des Sommers zu geben«

Die meisten wohlriechendenPflanzen tragen den Ge-

ruch in sogenannten ätherischenoder flüchtigenOelen, so
genannt weil sie nicht wie die fetten Oele einen bleibenden

Oelfleck auf weißemPapier hinterlassen, sondern sichall-

mälig ganz verflüchtigen.Nicht alle flüchtigenOele der

Pflanzen sind wohlriechend. Daß sie ihren Sitz nicht blos

in den Blumenblättern wie bei der Rose und Nelke haben,
sondern auch in den Blättern, in den Früchten,Samen, in

der Rinde, selbst in der Wurzel ist allgemein bekannt.

Die Bedeutung der ätherischenOele für das Pflan-
zenleben ist noch unbekannt. Es sind aber einige Fälle
bekannt, welche zu beweisen scheinen, daß sie mehr als

bloßeAusscheidungsstoffesind, wofür man sie lange gehal-
ten hat. Daß das Ausstoßendes Wohlgeruchs nicht eine

einfacheVerflüchtigungsondern wenigstens in einigen Fäl-
len mit einem bestimmten Lebensvorgangverbunden sei,
geht z. B. daraus hervor, daß die Maxillaria aromatica,
eine prachtvolle Orchidee, schonnach einer halben Stunde

ihren Geruch verlor, nachdem man sie mit Blüthenstaub
künstlich befruchtet hatte; während die unbefruchteten
Blüthen ihren Geruch lange behielten.

Die verhältnißmäßiggrößereZahl wohlriechender
Blumen finden wir in der Abtheilung der mit Einem Sa-

menlappen keimenden Pflanzen (wohin z. B. Hyazinthe
und Lilie gehört),nämlichungefähr14 Procent, unter den

zweisamenlappigenPflanzen (zu denen Rose, Nelke, Veil-

chengehören)nur 10 Procent.
Auffallend ist, daß die weißsarbigenBlumen am

häufigstenwohlriechend sind, während unter den braunen

und orangefarbigen sichnur wenige finden.
Die blüthenprangendenTropenländer sind zwar rei-

cher an wohlriechendenPflanzen als unsere gemäßigte
Zone, aber währendjene oft einen mehr betäubenden, zu

starken Geruch haben, sind die Wohlgerücheunserer Blu-

men zarter und feiner. Daher ist Europa, namentlich
Südfrankreichund Sardinien der Hauptblumengarten für
Erziehung wohlriechenderPflanzen.

Jn welchen ungeheuren Massen zum Zweck der Par-

Rleinere Mittheisungen
Von der Großartigkeit des Thierlebens im

Meere theilt H. v. Kittlitz in seinen »Denkwi"irdigkeiten«
(f. vor. No.) eine staunenerregendeBeobachtung mit. Als das
Schiff den 300 N.Br: paffirt hatte und nordwärts steuerte,
sah er das Meer weithin bedeckt mit Belellen, einer ultrama-

riiiblaugefärbten gallertartigen Qiialle, welche im Innern ge-
wissermaßenals Skelet für dcn überaus zarten Leib einen
seiten Knorpel trägt. Zwei Tage lang trieb das Schiff unun-
tckbkvchell dlikchdas unermeßlicheHeer dieser Thiere. Da än-
derte sich»plv»tzltchdie Scene. Statt jener Velellen und nn-

inittelbnkm lbkcn Schwarmsich eindräiigeiid, zeigten sich nun

in langen, stetsgleichlaufend auf einander folgenden Linien
UnvimmendeKlumpen von der Größe zweier geballten Fäuste.
Sie«bestandenaus den Jogenannten Entenmiischeln,Lepas
fuscicuiatm welchemit ihrem sehiiigen,stielartigenFuße auf
dein Knorpel einer Velelle festsaßen,während die zarten Theile
derselben den Lepaden zur Nahrung gedient hatten. Diese Leim-
den-Colonien waren um die Wette beschäftigtalle in ihre Nähe

N -.-
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C. Flemniing’s Verlag in Glogau.
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sümeriein den genannten Ländern, namentlich in Mont-

pellier, Grasse, Nimes und Cannes, in Sardinien um

Nizza, wohlriechende Pflanzen gezogen werden, mögen
einige Zahlen beweisen.

Eine großeParfümerie in Cannes verbraucht jährlich
140,000 Pfund Orangeblüthen,20,000 Pf. Akazienblü-
then (von Acacia Farnesiana, nicht von unserem mit Un-

rechtAkaziegenannten Schotendorn, Robinia Pseudoacacia,
obgleich dessenBlüthen bekanntlich auch sehr wohlriechend
sind), 140,000 Pf. Rosenblätter,32,000 Pf. Jasminblü-
then, 20,000 Ps. Veilchen, 8000 Pf. Tuberosen neben

großenMengen anderer Pflanzen.
Nizza und Cannes sind namentlich die Veilchengär-

ten; sie erbauen zusammen ungefähr13,000 Pf. Veilchen-
blüthen, aus welchen 6000 Pf. Oel und Pomade bereitet
werden. Nizza erntet jährlich 100,()00 Pf. Orangeblü-
then, Cannes und einige umliegendeDorfschaftenmehr als

noch einmal so viel und zwar von feinerem Geruche. Da-
bei geben 500 Pf. Orangeblüthen etwa 2 Pf. reines
Neroli-Oel. Eannes, wo allein die Akazie gedeihenwill,
erbaut jährlichgegen 9000 Pf. Blüthen derselben.

Es ist leicht zu begreifen, daß die Gewinnung der

ätherischenOele, wenigstens mancher, die nur in sehr gerin-
ger Menge mitten in einer Fülle anderer Pflanzensäfte
hangen, eine sehrbehutsameBehandlung erfordert. 500—
600 Pf. Rosenblätter geben nur 2 Loth Oel. Die Süd-

Franzosen sind, unterstütztdurch ihr Klima, die thätigsten,
jedochnicht immer die sorgfältigstenZubereiter der Wohl-
gerücheund versorgen damit die halbe Welt. Die

jährlicheFabrikation von Grasse und Eannes beträgt
75,000 PfPomaden und wohlriechendeOele,125 Pf. rei-

nes Neroli-Oel, 225 Pf. Petitgrainöl(ebenfalls aus Oran-

geblüthengewonnen), 2000 Pf. Lavendelöl, 500 Pf. rö-
mischeEssenz, 500 Pf. ThymianöL

Es wird wohl nicht unpassend erscheinen, wenn hier-
noch eines Pflanzengeruches gedacht wird, den wir alle lie-

ben, und der uns im Winter, wenn wir eine zufälligeGe-

legenheit erhalten, ihn zu riechen, uns alle Freuden des
Landlebens vorgaukelt — den Heugeruch Er ruht eigent-
lich nur in einer von den mancherlei Grasarten, welche
allerdings nirgends auf einein Grasplätzchenfehlt, in dem

sogenannten Ruchgrase, Anthoxanthum odoratum. Sein

Riechstoff, Eumarin genannt, findet sich auch im Wald-

meister, der uns den Maiwein würzt und in der Tonm-

bohne, die Manchem sein Prieschen parfümirt. Wie ver-

schiedenhuldigenwir demselbenRiechstoffe!

getriebenen Velellen bis auf den Knorpel aufzufassen Wieder
2 bis 3 Tage lang hatte Kittlitz den wunderbaren Anblick die-

ser vielfach belebten und dennoch ganz und gar dek Gewalt
des Stromes dahingegebenen schwimnienden Bündel. Ek mußte
staunen über die Regelmäßigxeit,mit welcher die nnqbsehlichen
Linien in stets gleichenAbständenauf einander folgten. »Er-
wägt man,« sagt K;- »daß »dieStrecke des Meeres, die wir mit
beiderlei Thieren dicht besaet fanden, zum wenigsten die

Ausdehnung von vier Breitengraden hatte, so kann man sich
einigermaßen eer VokstellllngVoll ihkek schwindelerregenden
Anzahl machen.« Unmittelbarnach ihnen kamen Schanren von

Delphinen und Pottrischen, die augenscheinlichden Les-adm-
Bündeln in eben der vertilgenden Absicht folgten, wie diese den
Velellen. — »Es war ein überaus großartigesBeispiel der

zerstörendenVölkerwanderungen,welches die Thierwelt des Mee-
res darbietet, in dessen Bereiche bekanntlich der Wahlspkuchz
Einer frißt den Andern, in kolossaler Einfachheit zur Anwen-
dung kommt, während er in allen Lebensformen des festen Lan-
des mehr oder weniger versteckt und verbliimt sich geltend
macht.«

Druck von Ferber ci- Sehdei in Leipzig.


